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komplexe und hybride Angebote zu überführen, die sich, unter Berücksichtigung 
der unterschiedlichen Identitäten und Räume, ergänzen können anstatt einander 
entgegenzustehen. Selbst wenn dieser Raum nur vereinzelt aufscheint, wird er 
das Zusammenspiel von Produktions- und Rezeptionskulturen in der Kunst legi-
timieren und dazu beitragen, neue transkulturelle Brücken zu bauen. 
Quellen
Katalog Prix d’art/Kunstpreis Robert Schuman, Luxemburg (1995): Musées de la 
Ville de Luxembourg.
Katalog Prix d’art/Kunstpreis Robert Schuman, Metz (2001): Ville de Metz, Musée 
de la Cour d’Or.
Katalog Prix d’art/Kunstpreis Robert Schuman, Saarbrücken (2005): Landes-
hauptstadt Saarbrücken.
Katalog Prix d’art/Kunstpreis Robert Schuman, Trier (2007): Stadtmuseum Si-
meonstift Trier.
4.4 DIE SCHWELLE VON AUSSTELLUNGSORTEN:  
 ZUGANG ZUR WELT DER KULTUR 
Céline Schall
Eine Museumsausstellung ist kein Medium wie jedes andere: Sie ist von ihrem 
Wesen her räumlich und beteiligt den/die Besucher/-in körperlich am Geschehen 
(vgl. Davallon 1999). Ein Besuch setzt somit voraus, dass man seine eigenen vier 
Wände verlässt, sich am Museum einﬁndet und es betritt. Außerdem erfordert 
ein Museumsbesuch eine intellektuelle Anstrengung – die darauf abzielt, den 
Sinn der Ausstellung zu begreifen – und eine symbolische Anstrengung: Er setzt 
den Eintritt in einen stark aufgewerteten Kulturort voraus, einen Ort der Erfah-
rung und des Wissens, der noch nicht für alle Bürger zugänglich ist (vgl. Donnat 
2008). Der Besuch einer Museumsausstellung impliziert also einen physischen, 
intellektuellen und symbolischen Übergang aus dem Raum des Alltags zu dem 
des Museums, zur Welt der Kunst, der Wissenschaft, der Vergangenheit, kurz, 
der ›Kultur‹. In Luxemburg hat im Übrigen ein Drittel der Wohnbevölkerung er-
klärt, noch nie ein Museum betreten zu haben (Universität Luxemburg, IDENT2 
2012/2013 – quantitative Erhebung). 
Es ist eben diese ›Schwelle‹ von Museen und Ausstellungsorten, die den 
Gegenstand dieser Fallstudie bildet, verstanden als der mehr oder weniger aus-
gedehnte Raum, der den Alltagsraum und den Ausstellungsraum der Kultur-
gegenstände und Wissensinhalte gleichzeitig trennt und verbindet. Es wird da-
rum gehen, anhand verschiedener Beispiele das symbolische Funktionieren der 
Schwelle zu verstehen und zu untersuchen, unter welchen Bedingungen sie den 
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Übergang zwischen den beiden Räumen begünstigen und bei jenem/jener, der/
die sie überschreitet, eine positive ›Besucherhaltung‹ schaﬀen kann. 
Nachdem wir ermittelt haben, wie das Konzept der Schwelle in verschiedenen 
Zusammenhängen verwendet wird, stellen wir eine kommunikationsorientierte 
Methode zur Analyse von Museumsschwellen vor und anschließend eine Typo-
logie derselben. Abschließend werden wir auf die Ergebnisse und Perspektiven 
dieser Analyse eingehen.
4.4.1 Die Schwelle des Museums:  
 Zwischenraum, Paratext, Grenzraum 
Eine räumliche, symbolische und vertragliche Gegebenheit 
Zunächst verweist der Begriﬀ der Schwelle auf eine räumliche Gegebenheit: Sie 
ist ein Raum des ›Dazwischen‹, ein ›Zwischenraum‹, dessen Funktion es v.a. ist, 
den Durchgang von einem Ort zu einem anderen zu ermöglichen (vgl. Starwiars-
ki 2010). Doch wohingegen der Zwischenraum oft auf einen Raum verweist, der 
sich zwischen funktionell klar abgegrenzten Konstruktionen oder Orten beﬁn-
det, der brachliegend ist (vgl. Dumont 2006), von provisorischem und ungewis-
sem Status, ohne bestimmte Zuordnung, oft mit der Vorstellung des Nicht-Ortes 
assoziiert (vgl. Guillaud 2009), ist die Schwelle eher ein Raum, der eine poten-
tiell strategische Rolle des Empfangs und des Durchgangs (passage) einnimmt. 
Die Schwelle ist somit a priori ein speziﬁscher Zwischenraum, der sich aus einer 
mehr oder weniger ausgefeilten Strategie ergibt. Tatsächlich hat das Seminar Zo-
nes du seuil gezeigt, dass die Schwelle eines Gebäudes von den Architekten zuneh-
mend vernachlässigt, lediglich als eine Öﬀnung begriﬀen wird, während sie es 
ist, die empfängt oder abweist, je nach dem, wer sich identiﬁziert (vgl. Coll. 2012). 
Die Schwelle in den Blick nehmen heißt demnach auch ihre Überschreitung ins 
Auge fassen: Die Schwelle aktualisiert sich in der Überschreitung, sie ist Schran-
ke und Überschreitung, Schließung und Öﬀnung (vgl. Starwiarski 2010).
Ferner enthält die Schwelle symbolische Werte: Sie nimmt einen schemen-
haften Wert an, der mit der Vorstellung von Übergang, von Ritus und von Meta-
morphose (vgl. Bonnin 2000) verknüpft ist, was gleichzeitig die Schwelle in die 
Nähe der Vorstellung der liminalité rückt, die ihren Ursprung in der von Arnold 
Van Gennep (1909) entwickelten Analyse der Übergangsriten hat und die »den 
Augenblick [bezeichnet], in dem ein Individuum einen ersten Status verloren und 
einen zweiten noch nicht errungen hat; es beﬁndet sich in einem Zwischensta-
dium und schwebt zwischen zwei Beﬁndlichkeiten«53 (Calvez 2000: 83). 
Schließlich verweist die Vorstellung der Schwelle auf jene des Paratextes, v.a. 
in der Literatur verwendet (vgl. Abschnitt 4.5), der mehr ist als eine Grenze oder 
53 | Eigene Übersetzung von: »Le moment où un individu a perdu un premier statut et n’a 
pas encore accédé à un second statut ; il est dans une situation intermédiaire et flotte 
entre deux états.«
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eine Begrenzung, nämlich »ein ›Vestibül‹, das jedem die Möglichkeit bietet, ein-
zutreten oder umzukehren«54 (Genette 1987: 7). Der Paratext hat dann die Rolle, 
einen Text zugänglich zu machen, seinen Konsum, seine Rezeption zu erleich-
tern. Dieser Erklärungsrahmen trägt so dazu bei, einen Kommunikationsvertrag 
zwischen Leser/-in und Werk zu etablieren und erlaubt »eine relevantere Lektü-
re«55 des Textes (ebd.: 8), indem er angibt, wie er zu lesen ist (er liefert Leseschlüs-
sel) und wer spricht.
Die Funktionen der Museumsschwelle 
In einer der wenigen bekannten Arbeiten über Museumsschwellen richtet Moni-
que Renault ihre Aufmerksamkeit auf den Übergang zwischen dem städtischen 
Raum und dem Museumsraum und deﬁniert dessen Schwelle als »das, was die 
Spannungen zwischen den beiden Welten kristallisiert«56 (Renault 2000: 15). 
Tatsächlich ist die Schwelle des Museums – verstanden als der Raum, der den 
Alltagsraum und den Ausstellungsraum trennt und miteinander verbindet – zu-
nächst ein physischer Raum, ein ›Zwischenraum‹ zwischen zwei unterschied-
lichen Räumen: Der öﬀentliche Alltagsraum, potenziell Ort des Wohnens, des 
Durchgangs, des Spazierens, des Handels, der Arbeit, der Unruhe, der Aktion 
usw. und das Museum, Ort der Kultur, des Wissens, aber auch der ästhetischen 
Freude, der Stille, der Ruhe usw.57 
Etymologisch gesehen, verweist das Wort ›Museum‹ übrigens auf den hei-
ligen Hain der Musen, Beschützerinnen der Künste (vgl. Gob/Drouguet 2006) 
und somit auf einen ›getrennten‹ Raum, wie etwa den Wald. Die Trennung der 
Objekte von der Alltagswelt ist im Übrigen die eigentliche Existenzbedingung des 
›Museumsobjekts‹ – im Sinne des musealen Objekts (objet muséal) (vgl. Davallon 
1999): Diese Trennung ist in der Tat die »erste Etappe der Operation der Musea-
lisierung, mittels derer die wirklichen Dinge von ihrem ursprünglichen Umfeld 
getrennt werden und den Status von Museumsobjekten oder Musealien erwer-
ben«58 (Desvallées/Mairesse 2011: 661). Der ›geschlossene‹ Raum des Museums 
gewährleistet auch das Funktionieren der Ausstellung als Text (vgl. weiterführend 
54 | Eigene Übersetzung von: »Un ›vestibule‹ qui offre la possibilité à tout un chacun 
d’entrer ou de rebrousser chemin.«
55 | Eigene Übersetzung von: »Une lecture plus pertinente.« 
56 | Eigene Übersetzung von: »Ce qui cristallise les tensions entre ces deux mondes.« 
57 | Nichtsdestotrotz ist der Außenbereich niemals vollständig ohne Reflexion, Beobach-
tung oder Kunst, und der Museumsbereich ist nie frei von Einflüssen der Außenwelt. Es 
wäre demnach richtiger zu sagen, dass die Schwelle des Museums einen Durchgang bzw. 
Übergang zwischen zwei Räumen bietet, die von vornherein unterschiedlich sind, sich aber 
annähern können. 
58 | Eigene Übersetzung von: »La première étape de l’opération de muséalisation par 
laquelle les vraies choses sont séparées de leur milieu d’origine et acquièrent le statut 
d’objets de musée ou de muséalies.« 
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Davallon 1999): Die Objekte sind dekontextualisiert und neu verortet, neu aus-
gedrückt innerhalb eines Rundganges, der Sinnträger ist. 
Das Museum verpﬂichtet sich jedoch, »im Dienste der Gesellschaft« zu 
stehen, laut Deﬁnition des International Council of Museums (Mairesse/Desval-
lées 2011: 14). Es muss sich somit zunehmend der Gesellschaft öﬀnen und eine 
wirkliche gesellschaftliche Rolle übernehmen (vgl. Fourès/Grisot/Lochot 2011). 
Doch gerade dieser Übergang war für das Museum immer ein Problem: Es bleibt 
die Tatsache bestehen, dass es hier eine kultivierte Klasse gibt, ein abgeschirmtes 
Medium, einen ›gesonderten‹ Ort, dessen Türen sich manchmal schwer durch-
schreiten lassen. Diese Türen können manchmal nicht nur abschreckend wirken 
(und bestimmte soziale Gruppen ausschließen), sondern auch auf gewisse Weise 
›unsichtbar‹ sein, und wiederum bestimmte soziale Gruppen ausschließen, für 
die sie nicht zum Universum des Begreifbaren, des Denkbaren und des Mach-
baren gehören (vgl. Bourdieu/Darbel 1966). 
Die Schwelle des Museums weist auch verschiedene praktische Funktionen 
auf: Sie muss das Bedürfnis erzeugen, in das Museum hineinzugehen, muss es 
ermöglichen, sich über den Besuch, die Öﬀnungszeiten oder die Eintrittspreise 
zu informieren (und somit möglicherweise auch umzukehren oder zu bleiben, 
um sich auszuruhen oder sich mit jemandem zu treﬀen), eventuelle Eintrittsge-
bühren zu bezahlen oder Dokumente zu erwerben, um sich räumlich und inhalt-
lich in der Ausstellung zu orientieren. Oft gibt es eine Garderobe, wo man es sich 
für den Besuch bequem machen (oder sich manchmal umziehen oder ausrüsten) 
kann. In den meisten Museen liegen Eingang und Ausgang nebeneinander und 
es gibt einen Museumsladen, wo man etwas als Andenken an den Museums-
besuch kaufen kann. Die Schwelle ist somit der Raum, der auf den Besuch und 
den Weggang vorbereitet und den Austausch zwischen den beiden Räumen er-
möglicht. 
Als Grenzraum muss die Schwelle dem/der Besucher/-in gestatten, sich aus 
seinem/ihrem Alltag herauszunehmen, um eine andere Zeit und eine andere 
Welt zu betreten. Sie markiert also den Unterschied zwischen diesen Räumen, 
und der Museumsbesuch kann einer Reise in einen anderen Zeit-Raum ähneln: 
Die Schwelle ist
»mentale Vorbereitung, das Vergessen des Ichs, des zuvor Erlebten, sie ist die Konditionie-
rung für die anspruchsvolle und solitäre Spannung dieser Orte ohne Stimme, Einladung zu 
einer ästhetischen Begegnung, zu einem Dialog der Augen, der Sinne und des Intellekts«59 
(Renault 2000: 16). 
59 | Eigene Übersetzung von: »Préparation mentale, oubli de soi, de son vécu précédent, 
il est conditionnement à la tension exigeante et solitaire de ces lieux sans voix, invitation à 
une rencontre esthétique, à un dialogue des yeux, des sens et de l’intelligence.«
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Das Museum muss somit dafür sorgen, dass der/die Besucher/-in seiner/ihrer 
gewohnten räumlich-zeitlichen Orientierung entzogen wird, um ihn/sie auf 
die ästhetische oder kognitive Wahrnehmung vorzubereiten, und so wird es zu 
einem Zugang zu einer anderen Welt. Wie bei einer Reise »wird der Besucher 
vom Alltag ›abgekoppelt‹ und für die Dauer seines Besuchs in ein neues Uni-
versum getaucht«60 (Davallon 1999: 174f.). Für den Besucher handelt es sich nicht 
nur um einen Übergang von einem Raum zu einem anderen, sondern von einer 
›Haltung‹ zu einer anderen: Der/die Passant/-in, Spaziergänger/-in, Tourist/-in, 
Konsument/-in wird aufgerufen, ein/e interessierte/-r und aufmerksame/-r Be-
sucher/-in und Ästhet/-in zu werden. Doch Renault (2000) und unserer Meinung 
zufolge erfordert dieser Wechsel notwendigerweise einen Raum und eine Zeit, 
die dem/der Besucher/-in erlauben, eine für den Besuch adäquate Haltung ein-
zunehmen. 
Überdies setzt das Übertreten der Schwelle des Museums, wie der Paratext 
von Büchern, einen stillschweigenden Vertrag zwischen Besucher/-in und Mu-
seum voraus. Ist die Schwelle erst einmal überschritten, werden vom/von der Be-
sucher/-in bestimmte Verhaltensweisen erwartet: Die Ausstellung besucht man 
in der Regel schweigend, mit einer bestimmten Langsamkeit und Aufmerksam-
keit, ohne die Werke zu berühren usw. Der Museumsbesuch ist somit eine soziale 
Regulierung des ›guten Geschmacks‹ und des ›guten‹ Benehmens (vgl. Jacobi/
Meunier 2000). Und es ist die Schwelle des Museums, die dem/der Besucher/-
in eine Entschleunigung auferlegt, eine bestimmte Zeit der Beobachtung, des 
Austausches mit dem Museumspersonal oder mit der Gruppe, mit der er/sie ge-
kommen ist (Familie, Freunde), eine Vorbereitung auf eine Begegnung mit der 
Welt der Kultur. Es ist diese Vorbereitung auf die Begegnung, die es erlaubt, eine 
speziﬁsche Besucherhaltung einzunehmen, die der zu besuchenden Ausstellung 
angemessen ist (der/die Besucher/-in wird vielleicht dazu aufgefordert, mehr oder 
weniger aufmerksam zu sein, mehr oder weniger still, mehr oder weniger nost-
algisch oder oﬀen gegenüber dem Neuen usw., je nach Ausstellung). 
Und umgekehrt verpﬂichtet dieser Vertrag auch das Museum, und dies ab 
der Schwelle: Es muss eine besondere Beziehung zu den Objekten und Wissens-
inhalten (vgl. Renault 2000) vorschlagen, und dieser Vertrag muss durch den Be-
such erfüllt werden – z.B. eine Ausstellung, deren Schwerpunkt auf Ästhetik oder 
auf Emotionalität oder auf Wissensvermittlung ausgerichtet ist, muss ab ihrer 
Schwelle als solche angekündigt werden. 
Schließlich zeigt Monique Renault (2000), dass historisch gesehen, vergleicht 
man das neoklassische Kunstmuseum mit aktuellen Bauten, die Museumsarchi-
tektur in zunehmenden Maße dazu neigt, den durch die Schwelle erzeugten 
Bruch zu ›deaktivieren‹. Der Museumsbesuch verwandele sich so in ein Durch-
gangsereignis, das zwei städtische Momente verknüpft, was ihn in die Nähe an-
60 | Eigene Übersetzung von: »Le visiteur est ›déprogrammé‹ du quotidien et plongé, pour 
le temps de sa visite, dans un univers nouveau.«
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derer Transitorte bringe, wie Bahnhöfe oder Metrostationen. Sie plädiert somit 
für ein Museum, das dem öﬀentlichen Raum entzogen ist, die Bedingung, »die 
erforderlich ist, um den Sinn der Werke hervorzubringen«61 (ebd.: 20). Wie wir 
sehen werden, kann diese Position diskutiert werden. Wie dem auch sei, die Rolle 
der Schwelle erscheint wichtig: Ist sie (zu) oﬀen, banalisiert sie; ist sie (zu) ge-
schlossen, sakralisiert sie, mit dem Risiko, dass der Durchgang verhindert wird. 
Es spielt sich also vieles auf der Ebene der Schwelle ab: Sie ist kein neutraler Ort. 
Schwellen von Ausstellungsorten: eine kommunikative und 
semiotische Studie
Um der Frage nachzugehen, wie Schwellen von Ausstellungsorten funktionieren, 
wie sie sich hinsichtlich des Kommunikationsvertrages und der Haltung des/der 
Besucher/-in verhalten, und wie ihre aktuelle Entwicklung aussieht, haben wir 
eine kommunikative Analyse der Schwellen von 77 Museen bzw. Ausstellungsor-
ten im Großherzogtum Luxemburg durchgeführt. Gegenstand der Studie ist also 
eine heterogene Stichprobe von Ausstellungen bezüglich Größe (kleines, mittel-
großes, großes Museum), Form (Liebhaberprojekt, professionell), geographische 
Lage (Stadt, Land) oder Typus (Kunst, Geschichte, Ethnologie, Industrie usw.). 
Durch diesen relativ großen Korpus konnten wir einen sowohl quantitativen 
als auch qualitativen Ansatz verfolgen. Wir haben die Schwellen der 77 Ausstel-
lungsorte nach einem festgelegten Aufnahmeprotokoll fotograﬁert, nach dem der 
Museumsraum segmentiert wurde, entsprechend dem Prinzip der räumlichen 
und semantischen Kammerung (emboîtement), »das heißt entsprechend einem 
regressiven Verlauf vom Allgemeinen zum Besonderen«62 (Gharsallah 2008: 
48f.). Zur Herstellung der Fotos beginnt man also zunächst mit Gesamtansich-
ten, es folgen Ansichten der einzelnen Ausstellungselemente, vom größten bis 
zum kleinsten. Diese werden so gegliedert, dass man ausgehend von den Bildern 
den Raum rekonstruieren kann. 
Ausgehend von diesen Aufnahmen haben wir jede Schwelle beschrieben: Den 
Kontext jedes Ausstellungsortes – Stadt-, Stadtteiltyp usw.; die architektonischen 
Elemente der Schwelle – vor und hinter dem Eingang – und der äußeren Um-
gebung bis zur Tür und von der Tür zur Ausstellung; aber auch wie die Schwelle 
über die vorhandenen Kommunikationselemente ausgedrückt wird – Name des 
Museums, Empfangsschilder, Inhalte, Sprachen usw.; den Augenblick, in dem 
man die Exponate des Museums erblickt – um das Museum herum, ab dem Foy-
er, hinter dem Foyer usw.; desgleichen die Funktionen der Empfangsorte – Infor-
mation, Verkauf, Ruheplatz usw.
Dieser quantitative Ansatz erlaubt es, den Stellenwert bestimmter Tendenzen 
der Schwellengestaltung einzuschätzen und eine Typologie dieser Schwellen zu 
61 | Eigene Übersetzung von: »Nécessaire pour faire surgir le sens des œuvres.«
62 | Eigene Übersetzung von: »C’est-à-dire selon un procédé régressif allant du général 
au particulier.«
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formulieren. Der qualitative Ansatz bei bestimmten ›repräsentativen‹ Schwellen 
gründet sich im Wesentlichen auf eine semiotische Analyse, die zum Ziel hat, 
Bedingungen der Möglichkeit (und des Zwangs) bestimmter Sinnwirkungen 
deutlich zu machen (vgl. Davallon 1999; Gharsallah 2008). Mit anderen Worten: 
Die semiotische Analyse hilft uns zu verstehen, wie die Schwelle als Signiﬁkant 
wirkt, indem man in dem expographischen Dispositiv sucht, was sie aussagt, un-
abhängig von den Intentionen derjeniger, die sie konzipiert haben (die intentio 
auctoris nach Umberto Eco 1992). Die Analyse kommt somit wieder darauf zu-
rück, im expographischen Dispositiv nach dem zu suchen, was Eco die Intention 
des Werkes oder intentio operis nennt (vgl. ebd.). Die Schwellen werden also so 
analysiert, wie sie dem Besucher erscheinen, wobei Hypothesen bezüglich ihrer 
Sinnwirkung aufgestellt werden. Diese Hypothesen betreﬀen die symbolische 
Wirkung der Schwelle, den Kommunikationsvertrag, der von jedem Schwellentyp 
etabliert wird, und die Art und Weise, wie die Schwelle sich auf die Haltung des/
der Besucher/-in auswirken könnte. Halten wir fest, dass die Schwelle eines Mu-
seums zunächst einmal das Resultat architektonischer Zwänge ist (umso mehr 
als dass in Luxemburg die Gebäude, die Museen beherbergen, in ihrer Mehrheit 
nicht für diese Nutzung entworfen wurden), doch kann sie auch durch eine Reihe 
strategischer Maßnahmen (durch die Platzierung von Gegenständen, Texten, Bil-
dern usw.) gegliedert, gestaltet, verstärkt oder verwischt werden.
4.4.2 Die Schwelle: ein t ypologischer Ansatz 
Zur Deﬁnition der Schwelle bedienen wir uns im Prinzip dreier Kriterien: 1) der 
Bruch zwischen der (äußeren) Umgebung und dem Inhalt der Ausstellung (zwi-
schen dem äußeren Kontext, in dem sich das Museum und die Ausstellung be-
ﬁnden, und zwischen dem Gebäude und der Ausstellung); 2) der ›Augenblick‹, 
in dem man die Exponate oder Werke zum ersten Mal erblickt (bevor man das 
Museum betritt, in oder hinter der Empfangshalle); und 3) die Elemente, die auf 
das Betreten der Ausstellung vorbereiten (die Anzahl und die Art der Elemente, 
die dieses Betreten vorbereiten oder nicht). Zwar reduziert die folgende Typologie 
die Besonderheiten der jeweiligen Schwelle, doch eignet sie sich dazu, eine allge-
meine Reﬂexion über die wichtigen Elemente der Schwelle zu formulieren. 
Ausstellungen ›ohne Ort‹
Zunächst gibt es Museen ›ohne Ort‹ und demnach auch ohne Schwelle (8 % der 
Stichprobe). Es handelt sich um sehr kleine Museen, die sich ohne Abtrennung 
im öﬀentlichen Raum beﬁnden: z.B. das Musée Sybodo de la médecine, das sich 
in einem Flügel des Krankenhauses Kirchberg beﬁndet, mitten in einem Patien-
tenwarteraum, oder das Musée des instruments de musique, das sich in dem Gang 
und dem Treppenhaus des Conservatoire de Luxembourg beﬁndet. Diese Museen 
gestalten sich als Ensembles von Vitrinen, die Exponate und Texte (Etikette und 
Schilder) präsentieren. Sie ähneln den Ausstellungen, die in Mediatheken oder 
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Bibliotheken stattﬁnden, haben aber das Merkmal, sich nicht von ihrer Umge-
bung abzuheben, d.h. es gibt keinen Bruch zwischen Ausstellungsﬂäche und 
Umgebung: Das Musée de la physique beﬁndet sich z.B. im Gang eines Gymna-
siums neben den Physikräumen. Das Musée du relais postal et des écritoires et salle 
de classe d’autrefois in Asselborn beﬁndet sich im ersten Stock eines alten Post-
amtes, im Erdgeschoss ein Restaurant, von dem aus man bereits einige Exponate 
sehen kann. 
Hier ist das Museum untrennbar mit dem alltäglichen öﬀentlichen Raum ver-
bunden. Diese Ausstellungen bieten keinen Eingang oder Ausgang und daher 
auch keinen zu folgenden Rundgang. Es lässt sich schwer sagen, wo sie anfangen 
und wo sie enden. Einzig die Vitrinen erlauben es, die Exponate von der Wirk-
lichkeit zu trennen, aber das Ensemble der Vitrinen ist nicht sakralisiert oder 
›getrennt‹. Die Banalität des Alltagsraumes neigt dazu, auch die Exponate zu er-
fassen, die sich mitten in einem Raum beﬁnden, der für andere Funktionen be-
stimmt ist, und zum Gegenstand eines Blickes im Vorübergehen werden, doch 
selten eines planvollen Rundganges. Symbolisch betrachtet gestattet die fehlen-
de Trennung zwischen äußerem öﬀentlichem Raum und Ausstellung dem/der 
Besucher/-in im Übrigen nicht, diese als einen kohärenten Text zu betrachten, 
einem Sinn tragenden Rundgang zu folgen, noch sich in einem anderen Zeit-
Raum zu bewegen. Da das Museum ganz und gar mit seiner unmittelbaren Um-
gebung verschmolzen ist, ist der Bruch zwischen den beiden Welten verwischt, 
und man wird nicht veranlasst, sich zu dezentrieren, um sich den Exponaten zu 
nähern. Derlei Ausstellungen haben also vieles gemein mit Nicht-Orten oder Zwi-
schenräumen: Orte des Durchgangs und nicht der Beobachtung, die den Expona-
ten ihre Aura nehmen. Nur Fachleute (von Museen oder des Ausstellungsthemas) 
können unserer Meinung nach in diesen Vitrinen einen Ausstellungsort sehen, 
ein ›Mini-Museum‹, und werden eine ›Besucher‹-haltung einnehmen können, 
indem sie sich die Zeit nehmen, die Ausstellung zu erkunden und sich Wissens-
inhalte anzueignen. Doch in den allermeisten Fällen werden die Besucher/-innen 
nichts als ›Passant/-innen‹ sein (oder ›Patient/-innen‹ oder ›Schüler/-innen‹ usw.), 
die sich Informationen herauspicken oder einige Stücke bewundern, während sie 
darauf warten, zu einer anderen Aktivität, die mit dem Ort in Zusammenhang 
steht, übergehen zu können (mit dem Arzt sprechen, in den Unterricht gehen, 
eine Mahlzeit einnehmen usw.).
Ausstellungen, in denen die Schwelle keine Funktion hat 
53 % der Ausstellungen der Stichprobe (41 Ausstellungen) beﬁnden sich in einem 
geschlossenen Gebäude, das zwar speziell für Ausstellungen bestimmt ist, doch 
ist erst einmal die Eingangstür durchschritten, ist der Zugang zu den Werken 
und Exponaten unmittelbar. Sie haben also keine Schwelle im eigentlichen Sinne, 
oder genauer gesagt, ihre Schwelle beschränkt sich auf die Eingangstür. Es sind 
v.a. die kleinen und mittelgroßen Museen, die diesen Typus von Schwelle auf-
weisen. Dieses plötzliche Eintauchen in die Welt der Ausstellung lässt sich mit 
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Platzmangel erklären oder mit dem fehlenden Bewusstsein für die symbolische 
Rolle der Schwelle. 
Es lassen sich zwei Untertypen dieser Schwellen unterscheiden. Der erste Ty-
pus ist mit 34 % der Ausstellungen vertreten. Sie sind durch einen ›harten‹ Ein-
gang und einen eindeutigen Bruch mit ihrer Umgebung gekennzeichnet: Das 
Bienenmuseum (Musée de l’abeille) beschwört die Natur herauf, obwohl es sich 
im Zentrum von Diekirch beﬁndet, oder das Musée de la Poste evoziert die posta-
lische Vergangenheit Luxemburgs in dem sehr städtischen Geschäftsviertel am 
Bahnhof von Luxemburg-Stadt. Der zweite, mit 19 % vertretene Ausstellungsty-
pus weist einen abrupten Eingang auf, ist aber gleichzeitig sehr mit seiner un-
mittelbaren Umgebung verbunden: Das Musée A Schiewech in Binsfeld präsen-
tiert Sammlungen über die ländliche Welt in einem ländlichen Universum. Bei 
diesem Ausstellungs-Untertypus scheint die Schwelle schon weit vor der Tür zu 
beginnen: Der das Museum umgebende geographische Raum wäre dann schon 
eine Vorbereitung auf den Inhalt dieses Museums. Das gilt auch für die Ausstel-
lung der Massenoire, die sich in dem Viertel Esch-Belval (ein alter Industriestand-
ort) beﬁndet, die Site industriel du Fonds-de-Gras oder das Musée de la mine Cocke-
rill: Die industrielle Umgebung der Ausstellungen hat einen Einﬂuss darauf, wie 
man diese interpretiert, und bereitet den Besucher auf das vor, was ihm in der 
Ausstellung geboten wird. Bei solchen Ausstellungen beginnt die Schwelle also 
schon weit vor ihren Türen. 
In beiden Fällen, fordern diese ›immersiven‹ Ausstellungen von dem/der 
Besucher/-in Vorkenntnisse über die Welt, in die er/sie sich begeben wird, und 
laufen Gefahr, den Laien oder Nicht-Kenner abzuschrecken. Sie etablieren einen 
speziellen Kommunikationsvertrag mit den Besucher/-innen, der den Eindruck 
erwecken könnte, als genüge allein schon der Kontakt mit den Exponaten, um sie 
zu begreifen: Nicht vollständig aus der ›Wirklichkeit‹ herausgehoben, werden sie 
auf eine Ebene mit dem alltäglichen Äußeren gesetzt und verlieren damit ihre 
Aura für eine/n Besucher/-in, der/die nicht über das Wissen verfügt, um selber 
jene Exponate ausﬁndig zu machen, die wichtig sind. Das ist besonders augenfäl-
lig in den ländlichen Museen: Es ist so, als würde die Vertrautheit, die man beim 
Anblick dieser alten Gegenstände verspürt (die wir alle bei unseren Großeltern 
gesehen haben) ausreichen, um sie auch zu verstehen. Man geht somit aus einem 
alltäglichen Außenraum hinüber in einen ›vertrauten‹ Raum, als würde man in 
jemandes ›gute Stube‹ treten. Zudem erlegen diese Ausstellungen ohne Schwel-
le dem/der Besucher/-in keine Entschleunigung und die Annahme einer Besu-
cherhaltung auf. Je nach Status, den er/sie außerhalb des Museums hatte, ist es 
möglich, dass er/sie diesen drinnen beibehält. Z. B. wird der/die Tourist/-in, der/
die das ländliche Luxemburg erkundet und in eines der Museen ohne Schwelle 
eintritt, sehr wahrscheinlich eher ›Tourist/-in‹ bleiben als ›Besucher/-in‹ werden. 
Der/die Besucher/-in, der/die einen ›vertrauten‹ Raum betritt, könnte sich auch 
von den Einschränkungen befreit fühlen, die gewöhnlich von einem Museum 
auferlegt werden (Ruhe und Verbot, Gegenstände zu berühren). 
E-Book von Christian Wille, christian.wille@uni.lu
22.09.2014 16:23
Copyright 2014, transcript Verlag, Bielefeld
Räume und Identitäten in Grenzregionen180
Ausstellungen, deren Schwellen auf eine Begegnung vorbereiten 
Schließlich weisen etwas über ein Drittel (39 % bzw. 30 Fälle) der Ausstellungen 
eine Schwelle auf, die aus einem für den Empfang vorgesehenen Raum besteht, 
ebenso getrennt vom alltäglichen Außenraum wie von der Ausstellung. Der Zu-
gang zum Werk ist somit progressiv. Doch besitzen diese Schwellen nicht alle die 
gleiche Konﬁguration: Wir unterscheiden drei Untertypen. 
1) Klassische Schwellen: 14 % (bzw. 8 Fälle) der Ausstellungen verfügen über 
eine sowohl von außen als auch von der Sammlung getrennte Empfangshalle, die 
aber auch noch einer anderen Funktion dient, wie z.B. der Touristeninformation 
(Musée de l’Europe in Schengen, Musée et maison du vin in Ehnen) oder dem Ver-
kauf von Objekten (z.B. Musée national des mines de fer in Rumelange). In einem 
gewissen Maße schaﬀt dieser gestaltete Raum die Möglichkeit, zu entschleunigen 
und sich einen Augenblick Zeit zu nehmen, um sich der äußeren Wirklichkeit zu 
entziehen, bevor man sich den Werken oder Exponaten des Museums nähert. 
Dieser Raum trennt also das Exponat von der Wirklichkeit und ermöglicht ihm, 
einen besonderen Status und eine besondere Aura zu erlangen. Wer dort eintritt, 
kann sich ebenfalls die Zeit nehmen, eine dem Besuch und dem Verständnis 
der Ausstellung angemessene Besucherhaltung anzunehmen. Aber damit ver-
bunden ist eine Entscheidung: Der/die Besucher/-in kann sich auch dafür ent-
scheiden, sich anderen in dem Raum angebotenen Aktivitäten zuzuwenden – er/
sie kann im Museumsladen stöbern oder sich über die Region informieren und 
so im Innern des Museums seinen/ihren Status als Konsument/-in, Tourist/-in 
oder Spaziergänger/-in beibehalten. Wir meinen daher, dass es für ein Museum, 
das wirklich auf eine Begegnung vorbereiten will, nicht ausreicht, wenn es ledig-
lich eine physisch vom Ausstellungsinnern getrennte Schwelle vorsieht: Es muss 
die Symbole vervielfachen, die den/die Passant/-in darauf vorbereiten, ein/e Be-
sucher/-in zu werden. 
2) Sichtbare Schwellen: Bestimmte Ausstellungen (16 %) haben eine Schwelle, 
die sich sowohl außerhalb als auch innerhalb des Museums in mehrere Abschnit-
te gliedert, die auf die Begegnung mit der Welt der Kultur vorbereitet. D.h., hier 
ﬁndet weniger ein Empfangsmoment als ein Empfangsprozess statt. Das ist etwa 
der Fall beim Musée Dräi Eechelen oder der Villa Vauban – Musée d’art de Luxem-
bourg, für deren Besuch es erforderlich ist, zunächst einen Park und anschließend 
einen sehr ruhigen und nüchternen Empfangsraum zu durchqueren. Alles auf 
der Wegstrecke, die zu den Ausstellungen führt, lädt zur Ruhe und zur Betrach-
tung der Werke ein. Und in der Empfangshalle, dem einzigen Ort in der Villa 
Vauban, wo man die äußere Welt wahrnimmt, beﬁnden sich bequeme, dem Park 
zugewandte Sessel, die zur Kontemplation einladen. Andere Beispiele: Die neue 
Ausstellung The Bitter Years im Pomhouse de Dudelange und die neue Ausstellung 
The Family of Man im Schloss von Clervaux bieten eine Vervielfachung der archi-
tektonischen Schwellen und einen sehr präsenten Paratext. Bei The Family of Man 
ist der/die Besucher/-in aufgefordert, ab dem Stadtzentrum den Schildern zu fol-
gen und dann einen Aufstieg zu einem Schloss zu benutzen. Steht man dann vor 
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dem Eingang des Schlosses, sieht man ein großes Schild mit der Aufschrift »Die 
größte Foto-Ausstellung aller Zeiten«63, gefolgt von einem Text, in dem in we-
sentlichen Punkten zusammengefasst wird, wie die Ausstellung entstanden ist. 
Unmittelbar nach Betreten des Schlosses verweisen zwei große Banderolen auf 
den Titel der Ausstellung und weisen sie als Teil des UNESCO-Weltkulturerbes 
aus. Im Schlosshof lädt ein Schild ein, die Stufen zu erklimmen. Im Schlossin-
nern bemerkt man eine große Inschrift auf der Mauer »The Family of Man Unesco 
Memory of the World« und »Ein fotograﬁsches Kulturerbe, das Edward Steichen 
1955 für das MoMA in New York schuf«64. Ein Pfeil gibt an, dass man den Aufzug 
nehmen soll. Erreicht der/die Besucher/-in das entsprechende Stockwerk, wird er/
sie von zwei Fotos der Ausstellung ›empfangen‹ (ein Gesicht und der Kopf einer 
Statue, die ihn/sie ›ansehen‹), wie auch von demselben großen Schild wie auf der 
vorangegangenen Etage, doch mit folgender Information: »503 Bilder, 273 Foto-
grafen, 68 Länder«.65 Der/die Besucher/-in geht durch den Gang und erreicht 
die Empfangshalle. Im hinteren Teil ﬁndet man die Eintrittspreise und Informa-
tionen über den Multimediabesuch. Daneben greift ein Text die Geschichte der 
Ausstellung auf – eine Ausstellung, die durch die Welt gewandert ist und in Zu-
kunft ›legendär‹ sein wird. Man erfährt ebenfalls, dass die ausgestellten Abzüge 
Originale sind und der/die Besucher/-in somit aufgefordert ist, ihnen gegenüber 
die entsprechende Rücksichtnahme zu zeigen. Schließlich kann sich der/die Be-
sucher/-in umdrehen, eine Tür öﬀnen und die Ausstellung betreten. Die Ver-
vielfachung der Schwellenelemente ist hier stark ausgeprägt: Sie bereitet den/die 
Besucher/-in auf eine sich als ›außergewöhnlich‹ und einzigartig ankündigende 
Begegnung mit einem ebenso einzigartigen Kulturerbe vor – wobei das Siegel 
der UNESCO als Bürge für Qualität dient. Außerdem werden verschiedene Inter-
pretationen der Ausstellung vorgeschlagen, lange bevor man die Werke sieht: Die 
Bedeutung der Fotograﬁen als Objekte des Kulturerbes, der in den Fotograﬁen 
dargestellten Thematik, der Ausstellung usw. Demgegenüber ist die Vermittlung 
im Innern der Ausstellung auf ein Minimum reduziert: Der/die Besucher/-in ver-
fügt über zusätzliche Informationen in einem tragbaren Vermittlungsdispositiv, 
aber es sind keine schriftlichen Texte in der Ausstellung zu ﬁnden außer denen, 
die in der ursprünglichen Ausstellung im Museum of Modern Art (MoMA) von 
1955 verwendet wurden. Somit liefert diese sehr elaborierte Schwelle bereits die 
wesentlichen Informationen, um Projekt und Ausstellung in groben Zügen zu 
begreifen, und erfüllt die Funktion von paratextueller Information – es ist eine 
63 | Eigene Übersetzung von: »La plus grande exposition photographique de tous les 
temps.«
64 | Eigene Übersetzung von: »Un patrimoine photographique créé par Edward Steichen 
pour le MoMA de New York 1955.«
65 | Eigene Übersetzung von: »503 images, 273 photographes, 68 pays.«
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Vermittlung im eigentlichen Sinne.66 Man erkennt auch sehr gut, dass es nicht 
nur die Architektur ist, die die Schwelle ›macht‹: Hier sind es tatsächlich alle 
Elemente des Paratextes des Museums, die die Schwelle bekleiden und ihre Ab-
schnitte und Wirkungen vervielfachen. 
Das Musée national de la résistance in Esch-sur-Alzette besitzt ebenfalls eine 
deutlich sichtbare Schwelle. Sie verlangt von dem/der Besucher/-in, dass er/
sie einen großen freien Platz überquert, ein Dutzend Stufen erklimmt, sich zu 
einem sehr beeindruckenden neoklassischen Gebäude mit hohen Säulen begibt, 
an einem Denkmal vorbeigeht, das in goldenen Buchstaben die Inschrift »Für das 
Vaterland gestorben«67 trägt, und eine schwere Tür aufstößt. Der/die Besucher/-in 
betritt anschließend einen düsteren Raum, die ›heilige Halle‹ mit großen Gemäl-
den, davor eine Säule mit einer Urne, die etwas Erde aus verschiedenen Konzent-
rationslagern enthält. Hier lädt die Schwelle den/die Besucher/-in eindeutig zum 
Gedenken und zur inneren Sammlung ein und legt eine demütige Haltung nahe. 
Es geht hier nicht nur um ein auf die ausgestellten Werke bezogenes Versprechen, 
sondern um eine wahrhaftig psychologische Vorbereitung des/der Besucher/-in 
auf die Ausstellung. 
Man sieht in diesem Fall, dass die Schwelle sich auch über die Tür des Mu-
seums hinaus ausdehnen kann. Das ist auch der Fall im Musée national d’histoire 
naturelle, in dem der Rundgang bei einem Raum der concernation68 beginnt: ein 
Raum, der sich ganz am Anfang des Rundgangs beﬁndet, gleich hinter der Ein-
gangshalle, und der bei den Besucher/-innen die Lust auf ihre Begegnung mit den 
wissenschaftlichen Inhalten, die sie im Begriﬀ sind zu ›betreten‹, wecken soll. 
Man sieht hier gut, dass die Schwelle der Ausstellung sich nicht nur in der Emp-
fangshalle des Museums beﬁnden kann, sondern auch etwas weiter hinten, am 
Anfang der Ausstellung. Ebenso das Musée d’histoire de la ville de Luxembourg und 
das Musée national d’histoire et d’art, die beide gleich hinter dem Empfang einen 
gläsernen Aufzug haben, der den/die Besucher/-in zum Beginn der Dauerausstel-
lung bringt. Die Aufzüge verlängern die Schwelle dieser Ausstellungen, indem 
sie eine physische Reise und einen symbolischen Aufstieg in die Zeit anbieten. 
Sie dekontextualisieren den/die Besucher/-in, reißen ihn/sie aus seinem/ihrem 
Alltag und rekontextualisieren ihn/sie in einem anderen Zeit-Raum (einem düs-
teren Raum, der von Felsen umgeben ist und lang vergangene Zeiten heraufbe-
schwört). Im Musée Tudor in Rosport ist die Reise im Aufzug noch symbolischer, 
66 | Die Vermittlung wird hier verstanden als »die Produktion und die Materialisierung von 
sozialen Beziehungen, die den Austausch ermöglichen« (eigene Übersetzung von: »La pro-
duction et la matérialisation de relations sociales qui rendent possible l’échange« (Daval-
lon 2007: 10)).
67 | Eigene Übersetzung von: »Morts pour la patrie.«
68 | Dieser Begrif f ist eine Schöpfung des Museologen André Giordan. Er bezieht sich auf 
einen Raum, der die Besucher/-innen ›betreffen‹ (concerner), ihr Interesse an dem Thema 
wecken soll (vgl. Giordan 2013). 
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da der/die Besucher/-in in einem sehr düsteren, beinahe schwarzen Raum an-
kommt, der die Zeit vor der Erﬁndung des Elektrogenerators durch Henri Tudor 
heraufbeschwört. Das Licht erscheint auf dem Rundgang in dem Moment, in 
dem Tudor den Generator erﬁndet. 
Hier wird der Übergang zwischen dem Äußeren und dem Inneren des Mu-
seums durch eine Schwelle vollzogen, die symbolische und paratextuelle Funk-
tionen erfüllt. Dank der Architektur, aber auch und v.a. durch den Einsatz von 
schriftlich-visueller, szenographischer oder bildnerischer Zeichen zeigt sich die 
Schwelle als etwas, das den/die Besucher/-in kontinuierlich begleitet. Sie ermög-
licht es, dass die Exponate einen bestimmten Wert annehmen: Als Konstante 
eines (mehr oder weniger) langen Rundgangs, richtet die Schwelle die Aufmerk-
samkeit des/der Besucher/-in auf die Exponate und hebt deren außergewöhnliche 
Seite hervor. Die Schwelle ermöglicht auch eine Umwandlung des/der Passant/-in 
in eine/-n Besucher/-in, bereitet ihn/sie vor und versetzt ihn/sie in einen menta-
len Zustand, der der folgenden Ausstellungen angepasst ist, bevor die Exponate 
überhaupt wahrgenommen werden. Der/die Besucher/-in wird in seiner/ihrer 
Verwandlung begleitet und er/sie wird ab und zu sogar aufgefordert, mehr zu 
werden als ein/-e Besucher/-in: ›aufmerksame/r Beobachter/-in‹ in der Villa Vau-
ban oder dem Musée Dräi Eechelen; ›Zeug/-in‹ in The Family of Man, The Bitter 
Years oder dem Musée national de la résistance; ›wissenschaftlicher Lehrling‹, der 
sich Fragen stellt, im Musée national d’histoire naturelle oder im Musée Tudor; ›Zeit-
forscher/-in‹ im Musée d’histoire de la ville de Luxembourg und dem Musée national 
d’histoire et d’art usw. Hier ist gut zu erkennen, wie durch die Schwelle der Mu-
seen identitäre Mikro-Anpassungen vorgenommen werden. 
3) ›Transparente‹ Schwellen: Schließlich haben die modernsten Museen eben-
falls Schwellen, die den/die Besucher/-in begleiten, aber ohne dass diese/-r sie 
deutlich wahrnehmen kann: Diese Museen zeigen sich nicht als Begleiter (5 % 
des Korpus bzw. vier Fälle). Sie bieten somit eine progressive Schwelle, die den 
Zugang zu den Werken über Transparenzspiele erleichtert, indem sie die Ausstel-
lung mit der Umgebung kommunizieren lassen. Zu diesem Typus gehören etwa 
das MUDAM, das Casino – Forum d’art contemporain, in dessen Eingangshalle 
und Pavillon – das ›Aquarium‹ – Künstlerbegegnungen und Foren aller Art statt-
ﬁnden (von der Straße aus sichtbar), das Musée d’histoire de la ville de Luxembourg 
mit seiner großen Glaswand, die mit Farben, Logos und Symbolen der Wechsel-
ausstellungen geschmückt ist, oder das Musée d’histoire(s) de Diekirch, bei dem ein 
Teil der Dauerausstellung von außen und v.a. von der Schwelle der Kirche gegen-
über sichtbar ist. Doch bei dem Musée d’histoire(s) de Diekirch und dem Casino 
vollzieht sich der Eintritt nicht über diese transparenten Räume, was die Wirkung 
der Transparenz wieder abschwächt.69 
69 | Man könnte sagen, diese Museen haben in gewisser Weise eine ›hybride‹ Schwelle. 
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Das MUDAM ist am repräsentativsten für diese Museen, die eine Verbindung 
zwischen Innen und Außen herstellen.70 Es bietet in der Tat eine Architektur (ein 
Werk von Ieoh Ming Pei), die ganz darauf ausgerichtet ist, Verbindungen zwi-
schen dem städtischen und dem künstlerischen Raum herzustellen. Die Verwen-
dung von Glas, von Übergängen, von Glasdächern erlaubt einen visuellen Aus-
tausch zwischen Innen und Außen: Von Außen lassen sich Werke entdecken, die 
sich draußen, in dem um das MUDAM herum verlaufenden Graben beﬁnden, 
und auch Werke, die sich im Innern des Museums beﬁnden. Die Nordfassade 
enthält kleine Maueröﬀnungen, die auf den Platz weisen, über den der/die Besu-
cher/-in das Gebäude betritt, doch die Südfassade, ganz aus Glas, ist den Vierteln 
Clausen und Pfaﬀenthal zugewandt. Durch die großen, der Stadt zugewandten 
Glasfassaden wird diese zum integrierten Bestandteil des Museums. 
Diese zuletzt angesprochenen Schwellen eröﬀnen einen Dialog zwischen Um-
welt, Stadt, Museum, Kunst und Kulturerbe, der hier v.a. von der Architektur und 
nicht so sehr durch schriftlich-visuelle oder bildnerische Elemente umgesetzt 
wird. Der Zugang zur Welt der Kultur vollzieht sich hier vielleicht einfacher, we-
niger beeindruckend als bei den Museen, die sich als Begleiter des Besuchers zei-
gen: Der Weg führt auf ›ganz natürliche‹ Weise zum Museum. Monique Renault 
(2000) wertet diese Schwellen als ›verborgene Schwellen‹71, die den Bruch mit 
dem städtischen Raum deaktivieren. Ihrer Einschätzung nach werden Museen 
mit verborgenen Schwellen zunehmend zur Kulisse für einen Spaziergang, etwa 
wie ein nachmittäglicher Schaufensterbummel, und führen die Besucher/-innen 
bewusst in die Irre, indem sie ihnen suggerieren, dass sie nach Entrichtung des 
Eintrittsgeldes Zugang zur Kunst haben, dass es ausreicht, umherzuschlendern 
und ein Souvenir zu kaufen, um sich mit der Aura des Kulturerbes zu versehen. 
Wir hingegen vertreten die Auﬀassung, dass die Verwandlung von Passant/-in 
zu Besucher/-in progressiv verläuft (da er/sie die Werke von außen sieht, sich auf 
ihre Begegnung vorbereitet und über eine Schwelle geht, die dem Empfang ge-
widmet ist). Der Übergang vollzieht sich auf subtile Weise, wie eine ›unbewusste‹ 
Transition bei dem/der Besucher/-in, der/die so zum Werk herangeführt wird, 
während in Wirklichkeit eine regelrechte Vorbereitungsarbeit der Besucher/-in-
nen geleistet wird. Fern von jeder Demagogie erweist sich unserer Meinung nach 
dieser Typus von Schwelle im Gegenteil als sehr wirkungsvoll, um Passant/-innen 
in Besucher/-innen zu verwandeln. Er führt schließlich zur Begegnung mit dem 
Werk im Innern des Museums, dort wo sich die Vermittlungen je nach Art des 
Publikums, fachkundig oder nicht, vervielfachen können.
70 | Es ist auch eines der nur sechs Museen des Korpus, die ausdrücklich für diese Funk-
tion entworfen und gebaut wurden. 
71 | Eigene Übersetzung von: »Seuils occultés.«
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4.4.3 Fazit
Die Schwelle des Museums kann gleichzeitig ein Übergang und eine Barriere 
sein, innen wie außen. Sie kann verbergen oder zeigen, empfangen oder aus-
schließen, ermutigen oder verbieten, sich verbergen oder sich zeigen. Sie kann 
sich räumlich in den Außenbereich und in den Innenbereich des Museums er-
strecken. Sie kann Leseschlüssel zum Verständnis der Ausstellung liefern, und 
v.a. stellt sie in Aussicht, eine bestimmte Verbindung zur Welt der Kultur herzu-
stellen. Dieser aus vielfachen Dimensionen bestehende Raum, von der Museo-
logie und von bestimmten Museen vernachlässigt, ist dennoch ein wichtiger Ort, 
an dem sich ein wesentliches Stück der Vermittlung des Museums vollziehen 
kann. 
Natürlich müsste unsere Typologie noch weiter verfeinert werden und es 
müsste geprüft werden, wie sich die verschiedenen Schwellenformen auf die 
Besucher/-innen konkret auswirken, indem man beobachtet, wie sie sich diese 
aneignen. Andere Dimensionen ließen sich auch herausarbeiten, v.a. die linguis-
tischen oder symbolischen Grenzen, die der Schwelle beigefügt werden.72 Doch 
zum gegenwärtigen Stand zeigt unsere Studie, dass die Schwellen sich quanti-
tativ gesehen eher als eine Grenze denn als ein Durchgang darstellen, und eher 
als ein Zwischenraum (ein ›Dazwischen‹, das ohne eine bestimmte Strategie ver-
wirklicht wird) denn als ein Paratext (der zwei Räume verbindet und bestimmt, 
wie der zweite zu lesen ist) oder ein Grenzraum (der es erlaubt, bei dem/der Be-
sucher/-in identitäre Mikro-Anpassungen vorzunehmen und ihn/sie dadurch op-
timal auf den Besuch der Ausstellung vorzubereiten).
Unseres Erachtens erfüllen somit unter den verschiedenen ermittelten Schwel-
lentypen nur jene, die einen progressiven Zugang zum Werk gestatten, eine wirk-
liche Vermittlungsfunktion und eine symbolische Rolle. Nur sie schaﬀen einen 
Rahmen, in dem eine Besucherhaltung eingenommen und dieser Prozess identitä-
rer Mikro-Anpassung begleitet werden kann, dessen Grenzen jedoch stets ﬂießend 
sind. Auch wenn sich diese elaborierten Schwellen oft in jenen Museen ﬁnden, die 
hinsichtlich Finanzmittel und Standort am besten ausgestattet sind, lässt sich die 
Problematik sicher nicht auf diese (gewiss wichtigen) Elemente reduzieren: Es ist 
v.a. der strategische Aspekt der Vermittlungsarbeit des Museums, der durchdacht 
werden muss – wobei die Schwelle zweifellos nur ein Indiz dafür ist.
72 | In den meisten Museen wird das schrif tlich-visuelle Register bemüht, um das Mu-
seum zu identifizieren aber auch um Grenzen aufzuerlegen: Öffnungszeiten (manchmal 
beschränkt), Eintrittspreise, alle möglichen Verbote (don’t touch, Rauch- und Fotografier-
verbot usw.) – und es ist eher selten, dass ein Text zum Eintritt in das Museum auffordert. 
Zudem ist die zur Informierung der Besucher/-innen verwendete Sprache in den meisten 
Fällen Französisch – nur acht Orte bieten die Gesamtheit dieser Informationen auf Franzö-
sisch, Deutsch und Englisch an – so dass die Wahl der Empfangssprache eine bedeutende 
symbolische Grenze für den/die Besucher/-in darstellen kann. 
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präsentieren oder gar erst erzeugen soll, internationale Erkennbarkeit gewinnen 
soll. Eine ähnliche Strategie kulturpolitischer Selbstbehauptung rekonstruiert 
auch die Fallstudie zur Selbstinszenierung des Luxemburger ultimomondo-Ver-
lags, der noch radikaler versucht, aus der Einschränkung auf eine in Luxemburg 
selbstverständliche Mehrsprachigkeit heraus Anspruch auf eine allgemeine Pio-
nierrolle zu erheben – wie auch immer ironisch gebrochen. In beiden Fallstu-
dien geht es jedenfalls darum, Grenzziehungen auf einer Ebene zu bestätigen 
(Markierung der lokalen Herkunft der künstlerischen bzw. literarischen Werke), 
um sie auf einer anderen Ebene aufzuheben (internationaler, ja universalistischer 
Anspruch).
Die Fallstudien zur Tankstelle als Zwischenraum heben sich insofern von den 
übrigen Untersuchungen ab, als sie als einzige in diesem Kapitel sowohl eine em-
pirische Erhebung als auch die Lektüre populärkultureller Motivverarbeitungen 
zugrunde legen. Dabei belegt die quantitative und qualitative Befragung (Univer-
sität Luxemburg, IDENT2 2012/2013) u.a., dass Tankstellen in mehrfacher Hin-
sicht als eine Art Zwischenraum wahrgenommen werden. Unter der Annahme, 
dass der empirische Zugang eine Populärsemantik der Tankstelle erschließt, wird 
in einem zweiten Schritt auch deren Verarbeitung in Filmen unterschiedlichen 
Schlages rekonstruiert. In diesen Fallstudien liegt also auch methodisch eine 
Ebenenüberschreitung vor: Wechselwirkungen zwischen Raumkonstruktionen 
in Populärsemantik und ﬁlmischer Verarbeitung sind Gegenstand des Interes-
ses und bewirken methodisch die Verbindung empirischer und hermeneutischer 
Verfahren. Zugleich ergibt sich auch in diesem Falle eine Spannung zwischen 
eher lokaler Semantik – denn die Tankstelle steht zumindest in der Außenwahr-
nehmung für Luxemburg ein – und einer grenzüberschreitenden populärkultu-
rellen Aneignung.
Alles in allem zeigt sich, dass Medien der Darstellung, als Kontaktzonen be-
trachtet, es in der Tat ermöglichen, zwischen unterschiedlichen Beschreibungs-
ebenen ›Passagen‹ (vgl. Abschnitt 4.1) zu eröﬀnen: Unterschiedliche Figurationen 
von Grenze werden miteinander parallel gesetzt und so zugleich kontrastiert. Da-
bei haben die jeweils miteinander vermittelten Ebenen insofern eine räumliche 
Struktur, als sie Grenzziehungen, Grenzüberschreitungen und Bewegungen in 
unterschiedliche Richtungen – ob nun konkret oder abstrakt vorgestellt – ermög-
lichen. Nicht zuletzt ist der Begriﬀ der Ebene ja auch bereits nur räumlich zu 
denken. Vielleicht erweist sich so, dass Medien nichts anderes sind als jene Zwi-
schenräumlichkeiten, für die sich die Fallstudien interessieren.
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